
2017

Mitgliedorganisationen :: Schweizerische Vereinigung der Gelähmten ASPr/SVG – Orts-
gruppe beider Basel :: Band-Werkstätten Basel :: Fragile Suisse – Basler Vereinigung für 
hirnverletzte Menschen :: Gehörlosen-Fürsorgeverein der Region Basel :: insieme Basel – 

für Menschen mit einer geistigen Behinderung :: insieme Baselland – für Menschen mit einer geistigen Behin-
derung :: IVB – Behindertenselbsthilfe :: Behinderten-Sport Basel :: Procap Nordwestschweiz – für Menschen 
mit Handicap :: Schweizerischer Blindenbund – Regionalgruppe Nordwestschweiz :: Schweizerischer Blinden- 
und Sehbehindertenverband – Sektion Nordwestschweiz :: Schweizerische Multiple Sklerose Gesellschaft 
SMSG – Regionalgruppe beider Basel :: SGB-FSS Schweizerischer Gehörlosenbund :: Schwerhörigen-Verein 
Nordwestschweiz :: Stiftung Rheinleben :: Vereinigung Cerebral Basel :: Zentrum Selbsthilfe :: Asperger- 
Hilfe Nordwestschweiz :: Blind-Jogging

handicapforum
1

Barrierefreies Gesundheitswesen: 
Es gibt noch viel zu tun

Initiative: Endspurt



handicapforum Nr. 1 | 2017

Schwerhörigen-Verein Nordwestschweiz

Inserat 82 x 128 mm
handicapforum
1-farbig schwarz

Giger & Partner • Allschwil/Basel • 061 333 20 85 • info@gigerpart.ch • 2. April 2013

Mit Verständigungstrainings
verbessern Sie Ihre Hörfähigkeit
und halten Ihr Gedächtnis fit.

Falknerstrasse 33 | 4001 Basel
Tel. 061 261 22 24 | Fax 061 262 13 90
info@svnws.ch | www.svnws.ch

Hörprobleme?

DIE FÄHIGKEIT ZÄHLT, NICHT DIE BEHINDERUNG

DIE FÄHIGKEIT ZÄHLT, NICHT DIE BEHINDERUNG

Haben Sie eine körperliche 
Behinderung und lassen sich  
nicht gerne hindern? Suchen  
Sie nach neuen Möglichkeiten, 
Ihr Leben zu gestalten? Brauchen  
Sie Unterstützung, schätzen aber 
trotzdem das selbstbestimmte  
Sein? Dann sind Sie bei uns richtig. 

Perspektiven schaffen

Wohn- und Arbeitsplätze im WBZ

Cornelia Truffer WOHN- UND BÜROZENTRUM
Bereichsleiterin Services FÜR KÖRPERBEHINDERTE  
cornelia.truffer@wbz.ch Aumattstrasse 70–72, Postfach,  
 CH-4153 Reinach 1 
t +41 61 755 71 07 t +41 61 755 77 77  
 www.wbz.ch

Wir bieten Wohn- und Arbeitsplätze 
– interne und externe Wohnpflege mit Betreuung
– Arbeits- und Beschäftigungsplätze 
– Wohntraining 

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann 
kontaktieren Sie uns. Wir freuen uns auf Sie. 
 

DIE FÄHIGKEIT ZÄHLT, NICHT DIE BEHINDERUNG

DIE FÄHIGKEIT ZÄHLT, NICHT DIE BEHINDERUNG
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Lebensführung, im Zusammenhang mit der politi-
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an die Umsetzung. Die Bagger sollen auffahren!  
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um die Barrieren in der Gesundheitsversorgung zu 
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nur die baulichen Schranken gemeint. Eine weitere 

Konkretisierung bedeutet die Einführung des Kanto-
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erst, die notwendigen Mittel zur Verfügung zu stellen. 

Ja, es gibt noch viel zu tun und es braucht einen  

langen Atem. 

Lasst uns zusammen auf die Strasse gehen und rollen 

und die notwendigen Unterschriften sammeln, so 

werden wir einen weiteren Meilenstein setzen auf 

dem Weg zur Gleichberechtigung!
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Sie können den Patienten jetzt abholen . . .

Wenn Menschen mit Behinderungen medizinische Einrichtungen nutzen wollen, stossen alle Beteiligten 
bisweilen an ihre Grenzen. Ein barrierefreier Zugang zum Gesundheitswesen ist noch nicht gewährleistet.

bim. «Sie waren leicht überfordert,» sagt Béatrice W.* 
lachend. Die Rollstuhlfahrerin hat eben eine Untersu-
chung im Spital vornehmen müssen. «Es sah so aus, 
als ob ich die Erste gewesen sei,» fügt sie an. Diese 
Aussage mag etwas pointiert daherkommen – dass 
sich Menschen mit Behinderungen bei medizinischen 
Behandlungen als Ausnahmeerscheinungen vorkom-
men, ist allerdings sehr oft der Fall. Wie kann man 
jemanden untersuchen, die, beispielsweise durch eine 
Querschnittlähmung, die erforderlichen Bewegungen 
nicht ausführen kann? Oder nichts spürt, wo eine 
Rückmeldung erforderlich wäre. Stehen Hilfsmittel zur 
Verfügung, beispielsweise ein Hebelift? Ist die Toilet-
te rollstuhlgängig? Das REHAB Basel ist für PatientIn-
nen mit Para- oder Tetrateplegie perfekt eingerichtet 
und das Personal hat das notwendige Fachwissen. Es 
bietet auch ein Ambulatorium an für Notfälle, die im 
Zusammenhang mit der Paraplegie stehen. Aber was 
geschieht, wenn eine Paraplegikerin im Unispital in 
der HNO-Klinik die Nase operieren muss? Da fehl-

te beispielsweise das rollstuhlgängige WC. Da fehlte 
auch das Wissen über Paraplegie und die spezifischen 
Folgen, wie etwa die eingeschränkte Lungenfunkti-
on, respektive die Notwendigkeit einer Atemtherapie, 
um einer Bronchitis vorzubeugen oder der Bedarf, mit 
den passenden Kissen richtig gelagert zu werden. Sol-
che Dinge wissen die Betroffenen natürlich selbst am 
besten. Dass ihre Fragen zum Ablauf einer medizini-
schen oder pflegerischen Intervention und ihre Infor-
mationen zur Behinderung aber wirklich gehört und 
ernst genommen werden, ist leider nicht selbstver-
ständlich. «Der Chirurg realisierte erst im Nachhinein, 
was mit mir los war und die speziellen medizinischen 
Vorsichtsmassnahmen, die in meinem Fall notwendig 
waren, musste ich selber organisieren», erzählt Béa-
trice W. Das ist in Ordnung, solange der Patient oder 
die Patientin gesundheitlich dazu in der Lage ist und 
genügend Selbstsicherheit und Durchsetzungsvermö-
gen mitbringt. Diese Voraussetzungen sind aber nicht 
immer gegeben. Eine klare Ansage unserer Patientin 



5handicapforum Nr. 1 | 2017

Thema

war auch im Hinblick auf den Austritt nötig. Wie soll 
man transferieren, wenn man nach einer Operation 
nichts heben darf? Wie soll man Rollstuhlfahren, wenn 
man den Arm in der Schlinge hat? Da fehlt dem medi-
zinischen Personal zuweilen die Vorstellungskraft.

Menschen mit kognitiven Beeinträchtigungen brau-
chen viel Zeit 
Noch mehr Vorstellungskraft braucht es, wenn Men-
schen mit kognitiven Beeinträchtigungen medizinisch 
untersucht oder behandelt werden müssen, insbe-
sondere wenn die sprachliche Kommunikation einge-
schränkt ist und noch ein herausforderndes Verhalten 
hinzukommt. In diesem Fall sind meist auch Angehöri-
ge oder Betreuungspersonen aus einem Wohnheim in-
volviert. Das heisst, eine sorgfältige Koordination und 
Zusammenarbeit ist gefragt. Sie ist in dieser Form meist 
nicht vorgesehen in den medizinischen Einrichtungen 
und es fehlt die Zeit dazu. Menschen mit kognitiven 
Beeinträchtigungen brauchen aber viel Zeit – um mit 
der ungewohnten Situation klar zu kommen, um zu 
verstehen, zu kooperieren und Vertrauen zu fassen. 
Kann sich jemand in leichter Sprache mit ihnen un-
terhalten? Gibt es Bilder oder Piktogramme, die für 
das Verständnis hilfreich wären? Nehmen die medizi-
nischen Fachpersonen überhaupt Kontakt auf mit den 
behinderten PatientInnen oder reden sie über ihren 
Kopf hinweg mit der Begleitung und anderen Fachper-
sonen? Diese Frage müssten wohl die meisten Betroffe-
nen mit Ja beantworten. Dass Menschen mit Behinde-
rungen – auch mit kognitiven Behinderungen – über 
sich selber bestimmen oder zumindest mitentscheiden, 
ist noch nicht selbstverständlich. Leben Menschen mit 

kognitiven Beeinträchtigungen in Institutionen, sind 
zwangsläufig viele Fachpersonen im Spiel. Es gilt zum 
Beispiel bei einem Spitalaufenthalt zu klären, wer wel-
che Rolle und Funktion innehat, wie die Informationen 
und Übergaben laufen, wer wozu befugt ist bei einer 
eingeschränkten Urteilsfähigkeit und wie die Nach-
betreuung organisiert wird. Ein Anruf ins Wohnheim: 
«In zwei Stunden können Sie die Patientin abholen», 
kann durchaus vorkommen. Dass im Wohnheim kein 
medizinisch ausgebildetes Fachpersonal zur Verfügung 
steht, wird nicht immer bedacht. Die Stiftung Arkadis 
hat das Thema «Menschen mit einer kognitiven Be-
einträchtigung im Spital» aufgegriffen und dazu eine 
ausführliche, übersichtliche Broschüre erarbeitet. «Ich 
bin anders und doch gleich!» enthält viele praktische 
Empfehlungen für alle Beteiligten.

Psychische Erkrankungen sind nicht sichtbar wie ein 
eingegipstes Bein
Eine besondere Herausforderung für alle Beteiligten 
sind medizinische Behandlungen, wenn eine psychi-
sche Beeinträchtigung vorliegt. Bei den Betroffenen 
steht oft die Angst im Zentrum. Nicht die Angst vor der 
Untersuchung oder Behandlung an sich, sondern Ängs-
te, die ihre psychische Erkrankung prägen oder beglei-
ten. Die Angst, das Haus zu verlassen, die Angst vor 
Menschen, vor öffentlichen Plätzen, vor engen Räu-
men, vor sozialen Kontakten – es gibt viele verschie-
dene Angststörungen und sie führen oft dazu, dass die 
Betroffenen medizinische Einrichtungen gar nicht erst 
aufsuchen, auch wenn es dringend notwendig wäre. 
Wem könnte diese Angst kommuniziert werden? Und 
wann und wie? Die Betroffenen finden oft keine Mög-
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lichkeit ihre speziellen Bedürfnisse mitzuteilen. Oder 
sie können sie selbst, je nach Krankheitsphase, auch 
nicht klar benennen. Die eigene Scham und die – leider 
oftmals berechtigte – Befürchtung, auf Unverständnis 
zu stossen, ist ein weiterer Vermeidungsgrund. Psychi-
sche Erkrankungen sind nicht sichtbar wie ein einge-
gipstes Bein und somit ist auch eine allfällige «Spezial-
behandlung», für Aussenstehende nicht ohne weiteres 
nachzuvollziehen. Wer an einer Warteschlange vorbei-
geschleust wird, um eine Panikattacke zu vermeiden, 
erntet Ärger und Argwohn. 

«Kommunikation ist der Schlüssel»
Kommt die Untersuchung oder Behandlung trotz aller 
Hürden zustande, stellen sich weitere Herausforderun-
gen. Wie sind beispielsweise Schmerzen zu beurteilen, 
wenn laut der psychiatrischen Diagnose auch ein psy-
chosomatischer Anteil mitspielt? Die Betroffenen sind 
durch ihre psychische Erkrankung zutiefst verunsichert 
in der eigenen Realitätswahrnehmung. Sie wissen, 
dass sie im Vergleich zum «Normalfall» überreagieren 
oder Dingen eine andere Bedeutung zumessen. Sie 
wagen oft kaum mehr, überhaupt etwas zu sagen oder 
gar für sich einzustehen. Menschen mit psychischen 
Beeinträchtigungen haben nicht einfach Hilfsmittel zur 
Verfügung, die eingesetzt und trainiert werden kön-
nen wie Krücken, Hörgeräte oder Spezialbrillen. Und 
doch geht es darum, herauszufinden, welche Art der 
Unterstützung sie brauchen, um die Angebote der Ge-
sundheitseinrichtungen in Anspruch nehmen zu kön-
nen. «Kommunikation ist der Schlüssel», sagt Karla M.* 
Es gelte, die mögliche Zusammenarbeit zwischen den 
medizinischen Fachpersonen und der Patientin sorg-
fältig abzuklären und die besonderen Bedürfnisse zu 

eruieren. Dabei müssten Menschen mit psychischen 
Beeinträchtigungen, auch wenn sie überempfindlich 
und wahnhaft reagieren, grundsätzlich ernst genom-
men werden. Ja, das braucht Zeit! Karla M. ist sich des-
sen durchaus bewusst. «Aber eine Gehhilfe anzupassen 
und den Umgang damit zu üben, braucht auch seine 
Zeit, gibt sie zu bedenken.»

Neue Modelle der Zusammenarbeit
Wie können medizinische Einrichtungen den vielen 
verschiedenen Bedürfnissen der PatientInnen und 
insbesondere dem Spezialbedarf von Menschen mit 
Behinderungen gerecht werden? Medizinische Fach-
personen können sich doch nicht mit jedem Spezial-
gebiet vertraut machen . . . Dies wird von Seiten der Be-
hindertenselbsthilfe auch nicht erwartet. Es geht nicht 
nur um zusätzliches Expertenwissen, sondern vielmehr 
um eine Haltung, die die Person mit ihren allfälligen 
besonderen Bedürfnissen wirklich wahrnimmt und die 
verschiedene Menschen mit verschiedenen Behinde-
rungen grundsätzlich überall miteinbezieht – Vielfalt 
und Anderssein nicht als schwer zu meisternde Her-
ausforderung, sondern als unhinterfragte Normalität. 
Daraus mögen neue Modelle der Zusammenarbeit, 
der Interdisziplinarität, der Einbezug von Peers, von 
«Schaltstellen» und «Brückenbauern» entstehen. Die 
konkreten Massnahmen stehen noch am Anfang. Dass 
die Zugänglichkeit der Gesundheits-Einrichtungen für 
alle gewährleistet sein müssen, ist in der UNO-Behin-
dertenrechtskonvention festgehalten. Nun geht es an 
die Umsetzung:

**Namen geändert
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Spitalmerkblatt

Tipps für den Umgang mit sehbehinderten und blinden PatientInnen

•  Verschieben Sie meine Sachen nicht. Jeder Gegenstand hat für mich seinen festen Platz (Telefon, Radio, 
Teeglas und Wecker). Bitte verschieben Sie nichts, ohne es mir zu sagen. Das erspart mir das mühsame 
Suchen.

•  Erklären Sie mir mein Essen. Sagen Sie mir, wie die Speisen auf dem Teller angeordnet sind 
     (mit Hilfe der Uhreneinteilung).

• Schenken Sie mir bitte das Glas nicht voll ein und helfen Sie mir,das Fleisch zu schneiden.

•  Reden Sie mit mir. Sagen Sie mir gleich beim Eintreten, wer und was Sie sind (Name und Funktion)und 
was Sie tun werden (Fieber messen, Blut nehmen, das Essen bringen etc.). So erschrecke ich nicht und 
fühle mich nicht ausgeliefert.

•  Zeigen Sie mir meine Umgebung. Machen Sie mit mir einen Rundgang durch das Zimmer und stellen 
Sie mir die Mitpatienten vor. Lassen Sie mich die wichtigsten Gegenstände betasten (Telefon, Lavabo, 
WC, etc.). So kann ich mich besser orientieren.

Miteinander reden und aufeinander zugehen hilft Missverständnisse 
zu verhindern. Danke!

    Schweizerischer Zentralverein für das Blindenwesen SZB 
     www.szb.ch
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Es gibt noch viel zu tun

Menschen mit Hörbehinderung im Gesundheitswesen: Können sie die medizinischen und öffentlichen 
Dienstleistungen nutzen? Sind diese überhaupt zugänglich? Dr. Tatjana Binggeli, wissenschaftliche Medi-
zinerin und selber gehörlos, ist dieser Frage in ihrer Doktorarbeit nachgegangen. 

In meiner Arbeit konnte ich feststellen, dass Menschen 
mit Hörbehinderung grosse Schwierigkeiten mit dem Zu-
gang zur Gesundheitsversorgung haben - das hat meine 
Auswertung der bereits publizierten Studien in Überein-
stimmung mit den eigenen Erfahrungen und den durch-
geführten Interviews mit Menschen mit einer Hörbehin-
derung in der Schweiz ergeben. Dies stellt allerdings kein 
spezielles Problem der Schweiz dar – in allen industria-
lisierten Ländern und auch in Schwellenländern stehen 
hörbehinderte Menschen vor den gleichen Problemen. 
Auch nach der aktuellen Literatur besteht ein Mangel an 
öffentlichem und professionellem Bewusstsein für die 
Barrieren, die gehörlose Menschen in Gesundheitsein-
richtungen überwinden müssen. Es ist eine Herausfor-
derung für die Ärzte, dies nun zu verbessern. Wie das 
medizinische Personal im Gesundheitswesen mit einem 
gehörlosen Patienten umgeht, kann grosse Auswirkung 
auf das Arzt-Patient-Verhältnis haben, das die Vertrau-

ensgrundlage im Hinblick auf den Therapieerfolg dar-
stellt. Vier von fünf Menschen mit einer Hörbehinderung 
sind aber mit dem Arztgespräch unzufrieden. Das gibt 
uns zu denken - diese Ausgangslage muss ernst genom-
men werden. Und wenn schon das Arztgespräch nicht 
zufriedenstellend ist, wie verläuft erst das Gespräch bei 
einem Psychotherapeuten? Fazit ist, dass es dringend 
mehr selbstbetroffene Fachleute in der Medizin und in 
der ambulanten Psychiatrie braucht und ebenso bar-
rierefreie Kliniken, Institutionen und Ambulanzen. Die 
UNO-BRK im Art. 25 Gesundheit beschreibt ganz klar, 
dass Gesundheitsleistungen auf die speziellen Bedürf-
nisse von Menschen mit Behinderungen ausgerichtet 
werden müssen. Dabei müssen sich die Dienstleister 
aber nicht «neu» erfinden, sondern sie müssen infor-
miert werden, wie sie mit Patienten mit Behinderung 
umzugehen haben.

Gehörlosenambulanzen
Ich unterstütze die Forderung nach Gehörlosen-Ambu-
lanzen wie es sie in Linz (Österreich) schon seit dreissig 
Jahren gibt. Dieses Modell hat sich sehr bewährt. Zusam-
men mit Stake Holdern wie z. B. Gesundheitsdeparte-
menten und Bildung & Soziales wäre ich auch bereit, ein 
solches Angebot aufbauen. Die Gehörlosenambulanzen 
bieten medizinische und soziale Betreuung für Menschen 
mit einer Hörbehinderung an. Gebärdensprachdolmet-
scher begleiten Patienten beispielsweise in eine Augen-
klinik, weil sich eine zusätzliche Sehbeeinträchtigung für 
Hörbehinderte ja besonders stark auswirkt. Sie ermög-
lichen allen hörbehinderten Personen einen Zugang zu 
medizinischen Leistungen, der ihren Kommunikations-
fähigkeiten entspricht. Die Ärztinnen und Ärzte, Pflege-
personal, TherapeutInnen und SozialarbeiterInnen wer-
den gefördert, die jeweilige Landes-Gebärdensprache zu 
erlernen und die Kultur der Gehörlosen zu verstehen, 
damit sie wissen, wie sie mit Patienten umgehen sollen. 
Die Ambulanzen machen ein ganzheitliches Angebot, das 
Übersetzung, Vermittlung, Koordination, Beratung und 
Begleitung umfasst. 

Die Situation in der Schweiz
Verglichen mit der allgemeinen Bevölkerung weisen 
Hörbehinderte einen niedrigeren sozioökonomischen 
Status und einen schlechteren Gesundheitsstatus auf. 
Einerseits erschweren die nicht barrierefreien Bildungs-
möglichkeiten den Zugang zu spezialisierten Berufen. 
Andererseits werden Hörbehinderte häufig unzurei-
chend oder falsch behandelt, weil die Kommunika-
tion während der Patientengespräche nicht klappt. 

Dr. Tatjana Binggeli, wissenschaftliche Medizinerin am Uni-

versitätsspital Basel und Präsidentin ad int. des Schweizeri-

schen Gehörlosenbunds SGB-FSS Bild: zVg
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Wir müssen davon ausgehen, dass die medizinischen 
Fachpersonen in der Schweiz sehr wenig wissen über 
das Thema Hörbehinderung und Gehörlosigkeit – sie 
kennen weder die spezifischen Bedürfnisse noch die 
gesetzlichen Voraussetzungen. Die Dienstleistungen des 
Gesundheitswesens sollten zwar allen zur Verfügung 
stehen, aber ein Teil der Bevölkerung – gehörlose und 
hörbehinderte Personen – können sie nicht, oder nur 
sehr eingeschränkt nutzen. Die Betroffenen wagen bis-
lang kaum, für ihre Bedürfnisse einzustehen. So wer-
den die auftretenden Kommunikationsprobleme nicht 
gelöst, was schwerwiegende Folgen haben kann – zum 
Beispiel Fehldiagnosen oder ein gesundheitsschädi-
gendes Fehlverhalten.

Verständigung
Es ist ja auch für gut hörende PatientInnen oft schwie-
rig, den medizinischen Ausführungen folgen zu kön-
nen. Wer nicht oder nur schlecht hören kann, versucht 
abzulesen und kann mit dieser Methode etwa dreis-
sig Prozent des Gesagten von den Lippen verstehen. 
Viele Betroffene überspielen aber solche Situationen –  
vielleicht weil sie sich schämen oder weil sie keine Alter-
native haben. Die Probleme beginnen aber schon früher: 
Die Gesundheitsvorsorge ist alles andere als barrierefrei. 

Der Zugang zur Gesundheitsvorsorge
Wir wissen, dass Gehörlose schlecht informiert sind 
durch die nicht barrierefreie Umgebung. Wenn neun-
zig Prozent der Bevölkerung die Symptome für einen 
Herzinfarkt kennen, so sind diese höchstens bei fünf-
zig Prozent der Gehörlosen bekannt. Das hängt auch 
mit der oftmals schlechten Bildung, zusammen. Das 
Bildungssystem ist nicht barrierefrei und das Bildungs-
niveau in den Sonderschulen ist bekanntlich niedri-
ger. Gehörlose haben trotz normaler Intelligenz noch 
kaum Zugang zu den öffentlichen Schulen und erst 
recht nicht zu den höheren Schulen. Gesundheit hat 

aber viel mit Bildung, Sozialem und Kommunikation 
zu tun. Wir wissen auch, dass Menschen mit Hörbe-
hinderung vergleichsweise häufig von psychosozialen 
Störungen betroffen sind und die wichtigsten diag-
nostischen und therapeutischen Elemente auf gespro-
chener Sprache beruhen. Somit besteht ein besonde-
rer Bedarf an spezialisierter psychosozialer Versorgung 
für Gehörlose. Eine Möglichkeit und auch eine meine 
Forderungen liegt in der Schaffung von spezialisier-
ten psychiatrischen Abteilungen für Gehörlose, was in 
England bereits geschehen ist. In Österreich wurde die 
psychosoziale Versorgung in allgemeine Gesundheits-
zentren für Gehörlose integriert.

Der Nachteilsausgleich 
Die Benachteiligung von Hörbehinderten hängt nicht 
mit fehlenden Gesetzen zusammen. Vielmehr ist es so, 
dass die rechtlichen Grundlagen in der Schweiz gut 
sind, aber deren Umsetzung noch völlig unzureichend 
ist. In vielen Ländern gibt es Behindertenbeauftragte 
im Gesundheitswesen, die sich für die Belange von 
Menschen mit Behinderung einsetzen. Deshalb ist an 
den Dienstleister zu appellieren, Benachteiligung nicht 
einfach hinzunehmen, sondern sich bei Problemen di-
rekt an die Behinderteorganisationen zu wenden. Eine 
neutrale Anlaufstelle mit Behindertenbeautragten soll-
te in jedem Spital zur Verfügung gestellt werden. Dann 
braucht es auch mehr GebärdensprachdolmetscherIn-
nen und diese müssen von der öffentlichen Hand be-
zahlt werden. Die Gebärdensprache ist eine erforschte, 
eigenständige, linguistische, anerkannte Sprache, eine 
gleichwertige Sprache wie die Deutsche Sprache und 
andere Fremdsprachen. Sie wird aber nach wie vor als 
eine Art Kommunikationshilfsmittel angesehen. Auch 
da müssen wir noch viel aufklären und die Betroffenen 
müssen noch mehr Mut haben, für sich einzustehen. 

Tatjana Binggeli
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Recht auf Bildung – Recht auf zwei Jahre PrA

Wer eine zweijährige Praktische Ausbildung PrA beginnt, muss nicht länger Angst haben, dass schon nach 
einem Jahr wieder Schluss ist. Nach einem Bundesgerichtsentscheid hat das Bundesamt für Sozialversiche-
rungen das umstrittene IV-Rundschreiben Nr. 299 mit sofortiger Wirkung aufgehoben. 

Das IV-Rundschreiben Nr. 299 hat die Chance von Ju-
gendlichen mit Leistungsbeeinträchtigung auf eine In-
tegration in die Arbeitswelt stark erschwert: Die Wei-
sung von 2011 führte dazu, dass die IV eine zweijähri-
ge Praktische Ausbildungen PrA* in einem ersten Schritt 
nur für ein Jahr zusprach. Ein zweites Ausbildungsjahr 
wurde lediglich finanziert, wenn gute Aussichten auf 
eine künftige Erwerbsfähigkeit im ersten Arbeitsmarkt 
bestanden. Die Folge dieser restriktiven Praxis: Die IV 
sparte Geld. Gleichzeitig waren aber jedes Jahr über 
200 Jugendliche gezwungen, ihre Ausbildung vorzei-
tig abzubrechen und konnten somit keinen Berufsab-
schluss machen.
Diese Praxis ist sowohl von Betroffenen und ihren El-
tern als auch vom Nationalen Branchenverband der 
Institutionen für Menschen mit Behinderung (INSOS) 
von Anfang an kritisiert und bekämpft worden. Nun 
ist das Bundesgericht zum Schluss gekommen, dass 
das IV-Gesetz keine genügende Grundlage für das 
IV-Rundschreiben Nr. 299 biete. Das Bundesamt für 
Sozialversicherungen (BSV) hat das umstrittene Rund-
schreiben «mit sofortiger Wirkung» aufgehoben.

Berufliche Perspektiven erhalten
Jugendliche mit Leistungsbeeinträchtigung, die derzeit 
oder künftig eine Praktische Ausbildung absolvieren, 
können aufatmen: Sie haben endlich die Sicherheit, 

dass die IV nicht nur ein, sondern zwei Jahre Ausbil-
dung finanzieren wird. Damit erhalten sie die nötige 
Zeit, um die jeweiligen Berufskompetenzen in ihrem 
eigenen Tempo zu erwerben. Die restriktive IV-Praxis 
hat in der Vergangenheit bei Eltern und Jugendlichen 
grosse Unsicherheit ausgelöst und auch zu mehreren 
Gerichtsprozessen geführt, in denen die Verfügungen 
der IV zum Teil erfolgreich angefochten wurden. Die 
Lernenden – insbesondere jene mit psychischer Be-
einträchtigung – standen zudem unter grossem Leis-
tungsdruck: Sie mussten sich trotz Lernschwierigkei-
ten bereits im ersten Ausbildungsjahr bewähren, sonst 
konnten sie ihre PrA nicht beenden. Mit der Aufhebung 
der Weisung erhalten diese Jugendlichen nun wieder 
eine berufliche Perspektive.
Die UN-Behindertenrechtskonvention hält das Recht 
auf Bildung explizit fest. Jugendliche sollen, wenn 
immer möglich, im ersten Arbeitsmarkt ausgebildet 
werden. Die IV muss aber weiterhin auch Jugendliche 
unterstützen, die auf (teil)geschützte Ausbildungsplät-
ze angewiesen sind und darf diejenigen, die nicht im 
ersten Arbeitsmarkt Fuss fassen können, nicht von der 
Bildung ausschliessen. Dies gilt es bei der anstehenden 
7. IVG-Revision im Auge zu behalten!

Weitere informationen: 
www.insos.ch/praktische-ausbildung/

*Die Praktische Ausbildung nach INSOS (PrA) orientiert sich an den individuellen Fähigkeiten von Jugend-
lichen, die der zweijährigen Attestausbildung (EBA) wegen einer Lern- oder Leistungsbeeinträchtigung 
nicht – oder noch nicht - gewachsen sind. Ziel der PrA ist es, diesen jungen Menschen eine Zukunftsper-
spektive zu geben und ihre Integrationschancen im ersten Arbeitsmarkt zu verbessern. 
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Wildwuchs: 1. bis 11. Juni 2017

Im Juni ist wieder wildwuchs Zeit! Alle zwei Jahre zeigt das Kulturfestival wildwuchs an der Kaserne, im Roxy 
und an anderen Orten in Basel lokale und internationale Projekte aus Tanz, Theater, bildender Kunst und Musik. 

Wildwuchs stellt Menschen ins Zentrum, die von Aus-
grenzung betroffen sind, insbesondere Menschen mit 
einer Behinderung - sei diese Behinderung sichtbar 
oder unsichtbar, physisch, psychisch oder sozial. In 
diesem Bereich leistet das Festival seit seiner Grün-
dung 2001 Pionierarbeit. wildwuchs ist Labelträger von 
«Kultur inklusiv» (www.kulturinklusiv.ch)

Die Themen
Wildwuchs 2017 befragt das Verhältnis eines Innens 
und Aussens – in persönlicher und gesellschaftlicher 
Hinsicht. Was gebe ich von mir preis in der Öffentlich-
keit, wie sieht mein Innenleben aus? Was bedeutet das 
Leben in einer Institution? Wie fühle ich mich als Be-
sucher, wie als Patientin einer psychiatrischen Klinik? 
Und wie gehe ich damit um, im sogenannten Innen zu 
sein, wenn draussen vor den Grenzen Tausende von 
Geflüchteten stehen? Mit diesen Fragen setzen sich in- 
und ausländische Kunstschaffende auseinander und 
präsentieren ihre Projekte im Rahmen des Festivals. 

Die Umsetzung
Zum Auftakt des Festivals zeigt die einzige integrative 
Tanzcompagnie Südafrikas, die Unmute Dance Company, 
ihr Stück «Ashed». Ausserdem wird die Unmute Dance 
Company in Workshops ausloten, was es heisst in Basel 
integrativ zu arbeiten. Der österreichische Choreograph 
Michael Turinsky dreht in «My body, your pleasure» den 
Spiess um und choreographiert als Künstler mit einer 

Behinderung Tänzer und Tänzerinnen ohne Behinde-
rung. In der Performance «Twenty Four» von Deborah 
Neininger und dem Basler Theaterkollektiv We Ate 
Lobster bestimmen Jugendliche aus der Universitären 
Psychiatrischen Klinik Basel (UPK), was auf der Bühne 
geschieht. Der Zürcher Musiker und Künstler Jörg Köppl 
erarbeitet ein Musiktheaterprojekt mit live Musik und 
sieben Duchenne Patient_innen zum Thema der Bio-
mechanik. Das Projekt «Walking:Holding» der Englän-
derin Rosana Cade ist ein feinsinniger, experimenteller 
Spaziergang an den Händen fremder Menschen. 

Das Klinik-Projekt
Neben den verschiedenen Bühnenproduktionen gibt es 
ein weitgefächertes Rahmenprogramm mit Ausstellung, 
Konzerten, Spaziergängen, Gesprächen und Worksho-
pangeboten. Ausserdem empfangen im Festivalzelt die 
Künstlerinnen Hunt & Darton die Zuschauenden mit viel 
Charme und englischem Humor. Zum Abschluss des 
Festivals zieht wildwuchs mit der gesamten Festival-
gemeinde an die Universitären Psychiatrischen Kliniken 
und zeigt dort in einem Parcours fünf Projekte, die 
speziell vor Ort von lokalen Kunstschaffenden zusam-
men mit PatientInnen und MitarbeiterInnen der Klinik 
entwickelt worden sind. 

wildwuchs sucht noch Mitwirkende für das Projekt
Walking:holding! www.wildwuchs.ch

Unmute Dance Company: «Ashed» Bild: zVg
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Gastbeitrag

Behindert ist man nicht. Behindert wird man.
Ich wollte in Frankfurt ins Kino gehen. Ich wohne in 
London und hatte mich sehr auf den Kinobesuch ge-
freut, als ich dort beruflich zu tun hatte, denn in Gross-
britannien lief der Film, den ich unbedingt sehen woll-
te, nicht im Kino. Aber als ich an der Kinokasse ankam, 
sagte man mir, man würde mich nicht alleine ins Kino 
lassen. Das habe versicherungsrechtliche Gründe. Es 
sei einfach zu gefährlich. Ich bin solche Situationen 
gewohnt. Seit über dreissig Jahren versuchen mir Men-
schen zu sagen, was ich kann und was ich nicht kann, 
weil ich im Rollstuhl sitze. Ich war wütend, ich war ent-
täuscht, aber ich war kampfbereit und nach ziemlich 
langen Diskussionen darüber, ob ich mich wirklich in 
die Gefahren der Frankfurter Kinowelt begeben woll-
te, verkaufte man mir am Ende doch eine Kinokarte. 
Und obwohl dieses Beispiel deutlich macht, dass gar 
nicht ich das Problem bin, sondern das Kino und seine 
Gebäudeversicherung, nimmt man allgemein an, mit 
behinderten Menschen sei etwas nicht in Ordnung. Sie 
müssen «repariert» werden und wenn das nicht geht, 
dann kann man da eben nichts machen und sie können 
nicht ins Kino. Und genau das ist falsch: Dass behin-
derte Menschen ausgegrenzt werden, nicht voll an der 
Gesellschaft teilhaben können, schlechtere Bildungs-
chancen haben und schlechter einen Arbeitsplatz fin-
den, liegt nicht daran, dass sie nicht gehen, sehen oder 
hören können. Es liegt daran, dass die Gesellschaft 
glaubt, Behinderung sei ein individuelles Problem, ein 
in der Biologie behinderter Menschen begründetes, 
und damit richtet man den Blick ausschließlich auf 
die Defizite, auf das, was die Menschen nicht können. 
Deshalb ist Behinderung auch weitgehend eine Ange-
legenheit des Gesundheitswesens. Das wird euch viel-
leicht überraschen, aber ich bin fest davon überzeugt, 
dass die Tatsache, dass ich nicht laufen kann, kein 
Problem ist. Was mich behindert, ist nicht die Tatsache, 
dass ich nicht gehen kann, sondern mich behindern 
Stufen, schmale Türen, Treppen und Menschen. Ja, vor 
allem Menschen. Denn selbst in einer barrierefreien 
Umgebung kommt es vor, dass man mich ausgrenzt, 
weil ich nicht gehen kann, wie in dem Kino in Frankfurt. 
Bis heute fragen mich auch ständig Menschen, wie ich 
als Rollstuhlfahrerin Journalistin werden konnte und 
ob das eigentlich ein geeigneter Beruf für mich sei. 
Wir haben in Deutschland das Problem, dass Behinde-
rung von Ärzten, Sonderpädagogen, Sozialarbeitern 
und Physiotherapeuten definiert und bestimmt wird 

und nicht von behinderten Menschen selber. Und 
hinter dieser rein medizinischen Definition schwingt 
auch immer die Botschaft mit: Du bist nicht in Ordnung, 
wie du bist. Niemand hinterfragt, was das eigentlich 
für behinderte Kinder bedeutet, die von klein auf mit 
dieser Botschaft aufwachsen: Du bist nicht in Ordnung. 
Dabei sind sie sehr wohl in Ordnung. Sie müssen nur 
Dinge anders machen, sie bewegen sich anders fort, 
sie lesen Lippen und sie brauchen ein barrierefreies 
Umfeld, Assistenz und bedarfsgerechte Unterstützung. 
Die Art und Weise, wie wir mit Behinderung umgehen – 
rein medizinisch – nennt man «medizinisches Modell» 
von Behinderung. In Großbritannien – wo ich lebe – 
hingegen orientiert man sich am «Sozialen Modell von 
Behinderung» und der Frage «Was muss getan werden, 
um Teilhabe zu ermöglichen?» Was kann die Gesell-
schaft tun? Natürlich geht es nicht darum, jemandem 
die optimale medizinische Versorgung abzusprechen, 
aber wenn man am körperlichen Zustand nichts än-
dern kann, wäre es dann nicht angebracht, die Um-
welt, die Vorgänge, die Gegebenheiten an behinderte 
Menschen anzupassen? Also Behinderung nicht mehr 
als einen rein körperlichen Zustand zu sehen, sondern 
als die Barrieren, die das Leben behinderter Men-
schen erschweren. Nicht nur die baulichen, sondern 
vor allem auch die organisatorischen. Ich glaube fest 
daran, dass wir die Teilhabe behinderter Menschen 
verbessern könnten, wenn wir Behinderung als ge-
sellschaftliche Aufgabe verstehen würden statt als in-
dividuelles Defizit und wenn wir nicht einfach sagen: 
es geht nicht, sondern uns fragen, wie man Dinge er-
möglichen kann . . . 

Christiane Link

Christiane Link ist Journalistin und Unternehmerin. 
Seit 2006 lebt sie in London, geboren ist sie in Mainz 
und hat lange in Hamburg gelebt. Sie hält Vorträge 
über das Thema Barrierefreiheit und berät europaweit 
Unternehmen darin, wie sie ihren Service für behin-
derte Kunden verbessern können. Außerdem fliegt sie 
leidenschaftlich gerne und hat ein Faible für U-Bahnen. 
Seit kurz nach ihrer Geburt ist Christiane Link quer-
schnittgelähmt und daher im Rollstuhl unterwegs. Der 
leicht gekürzte Artikel ist in «Zeit online» erschienen.
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Chasa da Dunnas – Frauenhaus in Graubünden

Anfang Dezember 2016 ist in Chur das erste barrierefreie Frauenhaus der Schweiz eröffnet worden

Obwohl Frauen mit Behinderungen allen Formen von 
Gewalt deutlich häufiger ausgesetzt sind als Frauen 
im Bevölkerungsdurchschnitt, gab es in der Schweiz 
bis jetzt kein barrierefreies Frauenhaus. Öffentliche 
Schutzangebote müssen jedoch für alle zugänglich 
sein - dies verlangt sowohl das Behindertengleich-
stellungsgesetz als auch die UNO-Behindertenrechts-
konvention. Das Frauenhaus Graubünden in Chur hat 
nun Pionierarbeit geleistet und mit Studierenden der 
Fachhochschule das Projekt «Barrierefreies Frauen-
haus» erarbeitet. Die Infrastruktur (inklusive Webseite 
mit Informationen in leichter Sprache) und die Bera-
tungsangebote wurden für verschiedene Sinnes- und 
Körperbehinderungen angepasst; auch rollstuhlfah-
rende Frauen und Kinder finden nun Schutz, Unter-
kunft, Begleitung und Beratung. 

Die anderen Frauenhäuser sind nun aufgerufen, es 
den Bündnerinnen gleichzutun. Frauen und Mädchen 
(und auch Männer und Jungen) mit Behinderung müs-
sen auch in alle Präventions- und Schutzmassnahmen 
einbezogen werden, damit Gewalt auf allen Ebenen 
wirksamer bekämpft werden kann. Hier gibt es noch 
viel zu tun! 

Tel. 081 252 38 02  
info@nospam-frauenhaus-graubuenden.ch 
www.frauenhaus-graubuenden.ch

Inklusion für Smartphones

Lachende Gesichter, winkende Hände oder eine Sah-
netorte – mit Emojis werden in den sozialen Netz-
werken und in den Chats Nachrichten ergänzt, Stim-
mungen und Gefühle zum Ausdruck gebracht und 
Spässchen gemacht. Wenn es um das Thema Behin-
derung ging, endete jedoch bisher die Fantasie in der 
digitalen  Unterhaltung. Um das zu ändern und mehr 
Vielfalt in die Emoji-Welt zu bringen, ist inzwischen 
die Tastatur-App Inklumoji entwickelt worden. Ob ein 
Schneemann im Rollstuhl, ein inklusives Liebespaar 
oder eine bionische Hand – ab sofort kann man in der 
kostenlosen App aus über zwanzig kleinen Bildzeichen 
das passende auswählen und versenden.

Vorgehen
–  App «Inklumoji» im App Store oder im Google Play 

Store kostenlos herunterladen.
–  Tastatur aktivieren, passendes Inklumoji auswählen 

und als Bild versenden.
–  App an Freunde und Bekannte weiterempfehlen.

www.aktion-mensch.de/inklumoji.html
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Auf die Strasse für die Gleichstellung!

Die UNO-Behindertenrechtskonvention legt fest, dass alle Menschen mit Behinderungen 
vor Benachteiligung geschützt werden müssen, dass sie ein Recht auf selbstbestimmtes 
Leben haben, dass ihre Menschenrechte und Grundfreiheiten gewährleistet und ihre 
Achtung und Würde gefördert werden. Die Schweiz hat unterschrieben.

Nun geht es an die Umsetzung! 

Die Behindertengleichstellung muss in der kantonalen Verfassung verankert werden – nur 
so werden konkrete Massnahmen ergriffen.
Seit bald einem Jahr werden von engagierten Behinderten und ihren MitstreiterInnen 
Unterschriften gesammelt und es braucht noch mehr, damit die erforderlichen 3000 (BS) 
respektive 1500 (BL) bis zum Oktober 2017 zusammenkommen.

Ab März gibt es wieder offizielle Sammeltage in Basel-Stadt  
und Baselland.

Bitte melden sie sich bei Georg Mattmüller: mattmueller@behindertenforum.ch

Erfahrungsbericht:
«Am Anfang war ich scheu, hatte 
etwas Angst vor den Leuten, vor den 
Fragen und vor möglichen Zurück-
weisungen. Aber wir waren ja zu dritt 
und haben uns gegenseitig Mut ge-
macht. Eigentlich haben die Passan-
ten und Passantinnen positiv reagiert, 
sie haben gern mit uns geredet und 
die meisten haben auch unterschrie-
ben. Und so hat es immer mehr Spass 
gemacht. Ich finde, wir müssen sel-
ber auf die Strasse gehen – denn das 
überzeugt! Die Erfahrung, für mich 
und meine Rechte wirklich einzuste-
hen, hat mir gut getan!»
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Undercover

Im Dezember 2016 ist in Deutschland das umstritte-
ne Bundesteilhabegesetz angenommen worden. Im 
neuen Regelwerk sind zentrale Forderungen der Be-
hindertenselbsthilfe nicht übernommen worden. Ins-
besondere das Recht auf Assistenzleistungen, das für 
eine selbstbestimmte Lebensführung unabdingbar ist, 
wurde deutlich eingeschränkt und der entscheidende 
Grundsatz «ambulant vor stationär» wurde aufgege-
ben. Behindertenaktivisten und –aktivistinnen hatten 
in Anbetracht der drohenden Verschlechterung bereits 
im Herbst die «Disabled People’s Organisation Ability 
Watch» gegründet, mit dem Motto: Nichts über uns 
ohne uns! Ihre erste Aktion hiess: Raus aus dem selbst-
bestimmten Leben mit Assistenz – ab ins Heim. Raúl 

Krauthausen, der Prominenteste der Gruppe wurde 
zum Undercover-Agent und gab sich vorübergehend 
ein neues Aussehen und eine neue Identität mit 
Namen Frederik. Die fiktive Geschichte: Frederik wohnt 
noch Zuhause bei der Mutter und arbeitet in Berlin in 
einer Behindertenwerkstatt. Weil die Mutter verreist, 
muss Frederik in die Kurzzeitpflege. Sein «Cousin» – ein 
Assistent von Raúl – bringt ihn ins Heim und wird ihn 
dort regelmäßig besuchen, um Speicherkarten aus der 
versteckten Kamera auszutauschen . . .

Krauthausens eindrückliches Tagebuch sowie der 
Film sind online: www.heimexperiment.de

Travelable

Beispiel Berlin: 
«Ihr startet morgens an der Admiralbrücke in Kreuzberg 
(Karten-Link). Schwäne gucken, Aussicht genießen und 
dann ab auf den Uferweg (teilweise etwas holprig) zum 
Café Ahorn . . .»
Die Kostprobe ist der neuen Website «Travelable» ent-
nommen. Die Seite liefert Menschen mit Behinderungen 
Informationen zur Barrierefreiheit in (vorerst deutschen) 
Städten und auf zwei Nordseeinseln. Die Reisenden fin-
den Informationen, wie es in der gewünschten Stadt 
um Mobilität bestellt ist, welche Freizeitmöglichkeiten 
bestehen und wo sie bei Bedarf Hilfe erhalten können. 
Travelable informiert einerseits über das barrierefreie 
Leben in den jeweiligen Städten und bietet andererseits 
in Zusammenarbeit mit lokalen Verbänden, Gruppen 
oder Einzelpersonen rollstuhlgerechte Tagestouren an.
Die bisherigen Destinationen: Berlin, Hamburg, Bre-
men, Düsseldorf, Tübingen, München, Stuttgart, Köln 
sowie die Norseeinseln Sylt und Norderney. Die bis-
herigen Städtetouren: Düsseldorf, Berlin, Hamburg.

Travelable ist ein Projekt des gemeinnützigen Vereins 
Sozialhelden e.V. mit Sitz in Berlin. Sie sind die Macher 
von Wheelmap.org – der weltweit größten Onlinekarte 
für rollstuhlgerechte Orte (rund 700 000 Orte weltweit; 
Stand: September 2016). Ihre Mission ist es, Themen 
rund um Behinderung in den Mainstream zu bringen 
und Lösungen anzubieten, die pragmatisch und im 
Sinne der Zielgruppen sind. 

Travelable.info
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Die schweizerische Behindertengleichstellung – 
Entstehung, Entwicklung, Auswirkung

«Aber solche Gesetze fallen nicht vom Himmel, sondern 
sie müssen oft in jahrelangem Ringen erkämpft wer-
den . . . » Das Zitat ist einer Rede des deutschen Behin-
dertenaktivisten Ottmar Miles-Paul entnommen, die er 
1993 in der Schweiz hielt, als die Organisationen der 
Behindertenselbsthilfe die Lancierung eines Gleichstel-
lungsgesetzes diskutierten. Von BittstellerInnen zu An-
spruchsberechtigten – bis sich die Betroffenen so weit 
emanzipiert hatten, dass sie sich neu positionierten, 
war schon ein langes Ringen. Bis das Gleichstellungs-
gesetz in Kraft war, noch einmal ein langes Ringen und 
bis es dereinst umgesetzt sein wird . . . müssen noch 
viele Bücher verfasst werden. Eric Bertels, ehemaliger 
Leiter der Kantonalen Fachstelle für hindernisfreies 
Bauen der Pro Infirmis, hat die Anstrengungen, die für 
die gesetzliche Gleichstellung für Menschen mit Behin-
derung notwendig waren, nun in einem Buch zusam-

mengefasst. Er erzählt ein Stück Geschichte, er lässt 
viele Aktionen wiederaufleben und viele Engagierte zu 
Wort kommen. Er schildert aber auch die Auswirkungen 
einer zunehmend integrativen statt separativen Gesell-
schaft und streift dabei verschiedene Lebensbereiche. 
Der Autor möchte mit seiner Publikation dokumentie-
ren, Wissen bewahren und zugänglich machen, aber 
auch auf das langjährige Engagement aufmerksam 
machen, das notwendig war (und ist), um einen poli-
tischen Wandel in Gang zu setzen.

Das 224-seitige Buch ist für SFr. 25.– erhältlich bei: 
Eric Bertels, Büro für hindernisfreies Bauen, 
Burgstrasse 73, 4125 Riehen 
Tel. 079 587 54 13 
Email: eric.bertels@bluewin.ch
www.ericbertels.ch 

«ABC Arbeit und Behinderung» – Aktion

Das Handbuch für Arbeitgebende und Beratende ist ab sofort zum Vorzugspreis erhältlich: Fr. 10.–/ Stk zzgl. 
Portokosten.(Fr. 5.– ab 10 Stk., zzgl. Portokosten.)

In «ABC Behinderung und Arbeit» sind alle relevanten 
Informationen aus hunderten von Fachartikeln, Regle-
menten, Gesetzen und Büchern zusammengefasst, so 
dass man sich nicht mühselig durch diesen Dschungel 
an Informationen kämpfen muss:

•  allgemeine Informationen zum Thema «Arbeit und 
Behinderung» 

•  Mindestanforderungen für einen behindertenge-
rechten Arbeitsplatz und die zugehörigen gesetz-
lichen und versicherungstechnischen Rahmenbe-
dingungen 

•  Informationen über die verschiedenen Behinde-
rungsarten und ihre Merkmale sowie Erklärungen 
zu den medizinischen Fachausdrücken 

• Angaben zu Hilfsmitteln
• Fakten und Zahlen zur Invalidenversicherung. 
•  Adressen von Amts- und Fachstellen sowie  Literatur- 

und Internetverweise

Checklisten und praxisbezogene Erläuterungen  schaffen 
den konkreten Bezug zum Arbeitsalltag. 

Bezugsquelle / Vertrieb: 
IVB Behindertenselbsthilfe beider Basel
Tel. 061 426 98 00, 
E-Mail: ivb@ivb.ch 
www.ivbcourage.ch
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Powerchair

Red Eagle wurde 2014 in Basel gegründet und ist eine 
Sektion des Rollstuhlclub beider Basel (RCB). Elektro-
rollstuhl- oder kurz E-Hockey ist eine in der Schweiz 
anerkannte Behinderten-Sportart unter dem Dach von 
Rollstuhlsport Schweiz. Frauen und Männer spielen in 
gemischten Teams und Alterskategorien-unabhängig. 
Spielberechtigt sind körperbehinderte Menschen, die 
im Alltag auf einen Elektrorollstuhl angewiesen sind 
und dadurch keine andere Teamsportart ausüben kön-
nen. (massgebend ist ein international gültiges, spe-
zifisch erstelltes Regelwerk.) E-hockey wird, wie der 
Name sagt, in Elektrorollstühlen mit «Festschlägern» 
(befestigten Schlägern) oder Handschlägern ausge-
tragen. Optimal sind dabei spezielle Sportrollstühle 
wegen deren Schnelligkeit, Wendigkeit und Sicherheit. 
Red Eagle hat sich zum Ziel gesetzt, an den Schweizer 
Meisterschaften, in der Nationalliga B mitzuspielen. 
Trainiert wird einmal pro Woche in der Turnhalle der 
Therapeutischen Schule Münchenstein. Zu den Aus-
wärtsspielen reist das Team mit dem Mannschaftsbus, 
damit alle dabei sein können.
Red Eagle freut sich über Neu-Mitglieder und Inte-
ressentInnen!

Kontakt und Infos: Red eagle Powerchair Hockey c/o Anneli Cattelan, Tel. 079 372 90 02, anneli@cattelan.ch, 
Facebook: Red Eagle Basel, öffentliche Gruppe, Web-page: e-hockey.ch

Red Eagles gegen die Iron Cats (Kampf um den Melder Cup in Wallisellen) Bild: zVg

E-hockey: ein schnelles, variantenreiches Spiel Bild: zVg
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Eine Liebeserklärung
«amiamo», – was wir lieben: Schöne, coole, 
bequeme und praktische Kleidung, mit der 
wir uns wohlfühlen und gut aussehen. Selbst-
verständlich möchten sich auch Menschen 
mit Behinderungen gut anziehen. Verschie-
dene körperliche Einschränkungen verlangen  
nach entsprechenden Kleidungsstücken: die 
körperlichen Proportionen, die Körperhal-
tung, die Beweglichkeit, Lähmungen, Muskel-
krämpfe, Schmerzen, Überempfindlichkeit, 
der Umgang mit dem Rollstuhl, mit Gehhil-
fen und anderen notwendigen Hilfsmitteln . . .  
All den verschiedenen speziellen Bedürf-
nissen sollte die Kleidung gerecht werden  –  
sowohl funktional als auch ästhetisch. Klei-
dung darf nicht zusätzlich behindern. 

«amiamo» ist ein Label und gleichzeitig eine 
Initiative mit Herzblut. Anneli Cattelan, Mut-
ter eines an Muskeldystrophie Duchenne er-
krankten Sohnes, hat zur Selbsthilfe gegriffen 
und nicht nur das eigene Kind toll eingeklei-
det, sondern nach und nach ein attraktives 
Angebot für eine weitere Kundschaft aufge-

baut. Ein ehrenamtliches Engagement mit 
Pioniercharakter! In der hauseigenen ver-
grösserten Garage befindet sich das Atelier 
mit einer schönen Auswahl an Stoffen. Ein 
Pflegebett und Hebelift zum Umkleiden ste-
hen gegebenenfalls zur Verfügung  – Anneli 
Cattelan weiss, was es braucht. Improvisieren 
und kreative Lösungen finden, ist ihr erprob-
ter Alltag. Davon kann ihre Kundschaft nur 
profitieren. Doch kann sich diese überhaupt 
solche massgeschneiderten Kleider leisten? 
Obwohl sich Menschen mit sichtbaren kör-
perlichen Behinderungen selten etwas Pas-
sendes «ab der Stange» einer günstigen Mo-
dekette kaufen können, ist ihr Kleiderbudget 
meist bescheiden. 
Ja, «amiamo» ist bezahlbar! Durch Fundrai-
sing lässt der gemeinnützige Verein die Her-
stellungskosten mitfinanzieren, so dass das 
Endprodukt zu sozial verträglichen Preisen 
angeboten werden kann. Die hochwertigen 
Kleider, die perfekt den individuellen Bedürf-
nissen entsprechen, und erst noch das Auge 
erfreuen, sind ihren Preis mehr als wert. 
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Mehr als Spass
Sport gibt Kraft, steigert die Koordination, 
die Beweglichkeit und die Ausdauer. Wichtige
Faktoren für Selbstständigkeit und Wohlbe-
finden im Alltag. 

Suva Basel, Tel. 061 278 46 00, www.suva.ch

www.sportho.ch
Auf eigenen Füssen gehen

sportho-gmbh Dorf 523 · 3997 Bellwald
fon 061/461 71 70 · www.sportho.ch

auch für 
Kinder 
ab 70cm

NEU
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Daten 2017 (Details zu den Anlässen finden Sie auf unserer Webseite)

Datum Thema Text

23. 03. 2017 Eltern-Oase UKBB Autismus

23. 03. 2017 Besichtigung Blotzheimerstrasse 10Uhr – 14Uhr

29. 04. 2017 Disco Im QuBa

15. 06. 2017 Eltern-Oase UKBB Assistenzbeitrag der IV

20. 06. 2017 Mitgliederversammlung Details folgen

10. 07. 2017-
28. 07. 2017

Sommertagesferien 
für Kinder mit Behinderung

Ausschreibung und Anmeldung 
siehe Webseite

07. 09. 2017 Eltern-Oase UKBB Ablösen – Loslassen

16. 09. 2017 Disco Im QuBa

16. 11. 2017 Eltern-Oase UKBB KESB – Beistandschaften und anderes

18. 11. 2017 Disco Im QuBa

Vereinigung Cerebral Basel

Weitere Informationen zu Anlässen: www.cerebral-basel.ch. Fragen und Anregungen: 
Bitte an info@cerebral-basel.ch oder an Vereinigung Cerebral Basel, Oberwilerstrasse 159, 4054 Basel

«Blotzi 10»: Nach rund einem Jahr Umbauzeit ist das neue 

Wohn- und Entlastungshaus bald bezugsbereit Bild: zVg

Wir haben eine neue Webseite
Unsere Webseite wurde von der Dachorganisation neu 
gestaltet. Wir hoffen Sie gefällt Ihnen.

Wohn- und Entlastungshaus Blotzheimerstrasse 10, 
4055 Basel
Personen, die an einem Wohn- und Entlastungsplatz 
interessiert sind, melden bitte den Bedarf beim Amt 
für Sozialbeiträge Basel-Stadt, Abteilung Behinderten-
hilfe. Die Beratungsstelle Stiftung Mosaik für Baselland 
und Pro Infirmis für Basel-Stadt und Thierstein Dorneck 
helfen Ihnen gerne weiter.
Am 23. 03. 17 haben Sie die Möglichkeit das Haus zwi-
schen 10 und 14 Uhr zu besichtigen.

Eltern-Oase UKBB
Die Eltern-Oase findet auch in diesem Jahr wieder 
statt. Wir haben hoffentlich für alle Themen dabei, die 
interessieren. Der Anlass beginnt jeweils um 19 Uhr mit 
einem Themenvortrag.

Sommerferien für Kinder im Sonnenhof
Die Ausschreibung, Termine und Anmeldung finden Sie 
auf der Webseite.



Mitgliedorganisationen

handicapforum Nr. 1 | 2017 21

Seit 60 Jahren machen wir mobil!

Der IVB Behindertentransport kann in diesem Jahr sein 
60-jähriges Bestehen feiern. Diese für mobilitätsbe-
hinderte Menschen in der Region mittlerweile unver-
zichtbare Dienstleistung, die im Jahre 1957 mit einem 
umgebauten Occasions-VW-Bus begann, umfasst heute 
über 80 bedürfnisgerecht ausgerüstete Fahrzeuge.  Die 
IVB betreibt damit den grössten Behindertentransport 
in der Schweiz und unterhält in diesem Bereich mehr 
als dreissig Behinderten-Arbeitsplätze. Täglich werden 
über 400 Menschen mit Behinderungen transportiert. 
Im letzten Jahr fanden fast 150 000 Transporte statt –  
in den letzten 60 Jahren waren es beinahe sechs Millionen.  
 
Selbsthilfe im Vordergrund
Auch der Behindertentransport entstand aus dem 
Selbsthilfe-Gedanken. In der Regel konnten schwerst-
behinderte Mitglieder an den vielfältigen gesell-
schaftlichen und kulturellen Aktivitäten des Vereins 
nur eingeschränkt oder überhaupt nicht teilnehmen – 
und zwar aus dem einfachen Grund: «Sie waren nicht 
mobil!»
1957 konnte die IVB mit dem erwähnten Occassi-
ons-Bus diese Mitglieder erstmals zu den monatli-
chen Mitgliederversammlungen transportieren. Ein 
Jahr später folgte bereits das zweite Fahrzeug. Bald 
einmal fanden regelmässige Therapiefahrten für das 
Kinderspital, Transporte für die Sonderschule «Scher-
kesselweg» und Tagesheim-Transporte für die Spitä-

ler Felix Platter,  Merian Iselin und Bethesda statt. Der 
IVB-Transportdienst wuchs seither von Jahr zu Jahr. 

4 Transportbereiche
Der IVB Behindertentransport umfasst heute Schü-
lertransporte für heilpädagogische Einrichtungen der 
Volksschulen Basel-Stadt und für weitere schulische An-
gebote in der Region Basel, Tagesspital und -heim-Trans-
porte sowie Einzelfahrten in Förderstätten, zur Arbeit in 
Werkstätten, zur Dialyse oder zur Therapie, in Wohn-
heime usw. Gefahren werden ausschliesslich mobi-
litätsbehinderte Menschen, welche die öffentlichen 
Verkehrsmittel nicht selbständig benützen können. 
Darüber hinaus führt die IVB seit achtzehn Jahren auch 
so genannte einfache Patienten-Verlegungstransporte 
durch. Dabei handelt es sich um ein kostengünstiges 
Angebot für den sitzenden oder liegenden Transport 
von medizinisch stabilen Patienten im Auftrag von Spi-
tälern, Kliniken und Ärzten.
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Vereinsnachrichten  
10-jähriges Jubiläum Zusammenschluss Basel-Stadt 
und Baselland!

Geschichte: 1930 Gründung des Schweizerischen In-
validenverbands in Olten, 1932 Gründung der Sektion 
Basel /Dorneck / Thierstein / Laufenthal // 1960 Inkraft-
treten der Invalidenversicherung // 2002 Namensän-
derung zu Procap - für Menschen mit Handicap // 2007 
Zusammenschluss Basel-Stadt und Baselland. 

Unter dem neuen Namen Procap Sektion Nordwest-
schweiz werden wir am 31. 03. 2017 das 10-jährige 
Jubiläum an der GV gebührend feiern. Der Prozess 
wurde von den Vorständen beider Sektionen an ihrer 
jeweiligen Generalversammlung im Jahr 2006 einge-
leitet. Es gab finanzielle Gründe aber auch die Vortei-
le einer grösseren Sektion in verschiedenen Belangen. 
Wichtig war beiden Sektionen, dass keine Region be-
vorteilt wird. 

So finden noch heute – nach 10 Jahren – die General-
versammlungen regelmässig in Basel-Stadt und die 
Adventsfeiern im Liestal statt. Die heutige gute Infra-

struktur ermöglicht es allen auf die Beratungsstelle zu 
kommen, falls eine Sozialversicherungsberatung not-
wendig wird. 

Zur Sektionsreise starten wir jeweils gemeinsam in Ba-
selland und Basel-Stadt und lassen uns dann an die 
herrlichsten Orte entführen.

Trotz Einführung der Invalidenversicherung und des 
Behindertengesetzes braucht es Procap Nordwest-
schweiz weiterhin für Umbaumassnahmen oder Un-
terstützung und Beratung im Sozialversicherungsrecht.

Für die sportliche Betätigung haben wir unsere Sport-
gruppe Nordwestschweiz, die als eigener Verein, zurzeit 
unter dem Präsidium von Doris Gothe, ein abwechs-
lungsreiches Programm anbietet.

Anlässe / Veranstaltungen / Mitgliedertreffs / Kreativ–Kurse

31. 03. 2017 Jubiläums-Generalversammlung im l’Esprit, Basel
24. 03. 2017 Mitglieder Treff, Spielnachmittag
22. 04. 2017 zäme underwägs – Botanischer Garten, Basel)
28. 04. 2017 Mitglieder Treff, Kaffee und Kuchen
13. 05. 2017 Standaktion, Sammelaktion, Freien Strasse, Basel 

(Freiwillige bitte melden)
31. 05. 2017 Mitglieder Treff 
15. 06. 2017 Zirkus Knie, Rosental-Anlage, Basel
30. 06. 2017 Mitglieder-Treff: Atelier: Steine bemalen
10. 09. 2017 Sektionsreise
26. 11. 2017 Adventsfeier, Liestal
03. 12. 2017 Internationaler Tag der Menschen mit Behinderung

Die mit «Treff» bezeichneten Termine finden in der Glockenstube Pfarrei St. Marien, Basel statt.

Der Treffpunkt für Mitglieder von Procap Nordwestschweiz findet jeweils am letzten Freitagnachmittag im Monat 
in der Pfarrei St. Marien, Holbeinstrasse 30, Basel statt.
Auch in diesem Jahr sind wieder spannende Kurse im Kreativ-Atelier geplant.
Anmeldung für Treffpunkte und Kurse: Franziska Borer, 061 763 15 15 (Telefon-Beantworter)
Website: www.procap-nws.ch (Treffpunkt-Programm) Anmeldung telefonisch
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Informationsveranstaltungen 2017 

Reka-Checks  
nur für Mitglieder der Sektion Procap Nordwestschweiz 
Jedes Mitglied kann einmal im Jahr Reka-Checks im Wert von Fr. 300 mit Rabatt von 10% 
für Fr. 270 beziehen. 

Zeitfenster zum telefonischen Bestellen der Reka-Checks: Bis Ende März 2017
Abholen der Reka-Checks im Mai und Juni 2017, vormittags nach Vereinbarung

Bitte telefonische Bestellung unter Tel. Nr. 0848 776 227, vormittags und die 2 wählen

Zoo-Besuch für Menschen mit Handicap 

Wie wär’s wieder einmal mit einem Zolli-Besuch? Für die Mitglieder von Procap Nordwestschweiz besteht die 
Möglichkeit, das Zolli-Abonnement für einen Tag auszuleihen. Dieses berechtigt eine Person mit IV-Ausweis plus 
eine Begleitperson zu einem gratis Zoobesuch im Basler Zolli. 

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Bitte rufen Sie uns an: Tel. 0848 776 227, Nr. 2 wählen.

Anmeldung für Sondervorstellung Zirkus Knie 2017 (Mitglieder Procap)

Die Sondervorstellung des Zirkus Knie in Basel auf der Rosentalanlage findet am Donnerstag, 15. Juni 2017  
um 15.00 Uhr statt. Pro Bestellung können maximal zwei Billette abgegeben werden.

 
 

03 – 102 Erben und Vorsorgen 02. 05. 2017 Stiftung MBF, Stein, AG

10 – 102 Von der Schule zur Ausbildung 
in den Beruf (oder IV–Rente) 11. 09. 2017 Stiftung Orte zum Leben, Lenzburg

 Anmeldetalon für den Zirkus Knie (max. 2 Stk.) 

Vorname Name

Strasse PLZ, Ort

Telefon Anzahl Billette   Ich bin im Rollstuhl

Name und Adresse Begleitperson

Bitte Talon Einsenden an Procap Nordwestschweiz, Postfach 3854, 4002 Basel
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Fussballfieber 

Menschen mit Hirnverletzung müssen sich in praktisch 
allen Lebensbereichen neu orientieren. Hobbies, die 
man früher voller Freude ausgeübt hat, müssen oft 
aufgegeben werden. Wie zum Beispiel die Sache mit 
dem Runden, das ins Eckige muss. Anja Hame, eine 
langjährige Anhängerin des Fussballsports und grosser 
FCB-Fan, weiss, was es bedeutet, wenn man sich an 
einem früheren Lieblingsort nicht mehr wohl fühlt. Im 
April 2013 erlitt die damals 47-jährige einen Schlagan-
fall. Nach acht Wochen konnte sie wieder 40% arbei-
ten und dank regelmässiger Physio- und Ergotherapie 
kehrte sie allmählich in ihren Alltag zurück. Durch eine 
ihrer Arbeitskolleginnen, die im Vorstand von FRAGILE 
Basel war, lernte sie FRAGILE Suisse kennen. Im Forum 
für Berufstätige und am monatlichen Spaziergang im 
Grün 80-Park hat Anja Hame regelmässig Kontakt zu 
anderen Betroffenen. Diese neuen Begegnungen und 
Erlebnisse helfen ihr, bestimmte Verluste, die sie erlitt, 
auszugleichen. Fussball nahm einen grossen Teil ihres 
Lebens ein, seit 2002 besass sie eine Jahreskarte und 
war bei jedem Heimspiel und ein- bis zweimal pro Jahr 
bei Auswärtsspielen dabei. Nach ihrem Schlaganfall hat 
sie noch drei Jahre lang versucht, sich die Spiele im 
Stadion anzuschauen, musste es letztendlich schwe-
ren Herzens aufgeben. Für die Abendspiele war sie zu 
müde vom Tag. Am Nachmittag war sie fitter, musste 
aber aufgrund der zu hohen Lärmkulisse Ohrenstöpsel 
tragen. Die vielen Leute bereiteten ihr ebenfalls Mühe 
sowie die Pyros, die sie gar nicht erträgt. Schliesslich 
gab sie im Winter 2016 ihre Jahreskarte frei und schaut 
sich seitdem die Spiele nur noch im Fernsehen an. Trotz 
der Enttäuschung, ihr geliebtes Hobby aufgrund ihrer 
Einschränkungen nach dem Schlaganfall praktisch auf-

geben zu müssen, bleibt Anja Hame zuversichtlich und 
hat gelernt, mit den Veränderungen umzugehen. Ge-
mäss ihrem lebensbejahenden Motto:
«Am Ende ist alles gut und wenn nicht alles gut ist, ist 
es auch nicht das Ende.»
Tor und Sieg für Anja.

Rosella Giacomin

w w w . H E L B I N G - S H O P . C H

der Onlineshop  
für Recht,  
Steuern, 
Wirtschaft.

Portofreie  
Lieferung 
bei bestellungen 
über CHF 150.–

HLV_Ins_webshop_180x61mm.indd   1 23.1.2008   9:36:46 Uhr

Anja Hame: Neuorientierung für den Fussballfan Bild: zVg
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Grafisches Zentrum
Kreative Kundenlösungen – höchste Druckqualität

Engagierte Mitarbeitende und eine moderne Infrastruktur sorgen für höchste Druckqualität – 
bei hohen als auch tiefen Auflagen.

Bürgerspital Basel Grafisches Zentrum
Flughafenstrasse 235, CH-4012 Basel, Telefon 061 326 73 11, Fax 061 382 07 06 
grafik@buespi.ch, www.buespi.ch

Stolpersteine. Streifzug Behinderung

Kommen Sie mit auf einen Streifzug zum Thema Behinderung durch das Kleinbasel, lassen Sie sich über-
raschen, anregen und informieren.

Sie haben die Möglichkeit, einen Rollstuhl zu fahren, 
eine Augenbinde zu tragen und herauszufinden, wie es 
ist, sich mit einer Beeinträchtigung im öffentlichen Raum 
zu bewegen. Verschiedene Menschen mit verschiedenen 
Beeinträchtigungen leiten die Führung und stehen Ihnen 
als Experte/Expertin zur Verfügung. Fragen, Gedanken- 
und Erfahrungsaustausch sind erwünscht!

Dauer: maximal zwei Stunden
Kosten: Fr. 400.– / Schulen, Vereine, Private: Fr. 200.–
Die Termine werden auf Anfrage individuell vereinbart.
Information Anmeldung: Behindertenforum, 
Tel. 061 205 29 29 / info@behindertenform.ch
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Adressen

Impressum

Herausgeber Behindertenforum (  AKI Region Basel  )

Redaktion Barbara Imobersteg (  bim  ),  
  Georg Mattmüller (  gm  )

Redaktionsschluss  für die nächste Ausgabe ist der 30. 04. 2017

Auflage  4700 Exemplare

Gestaltung, Satz, Druck Bürgerspital Basel, Grafisches Zentrum  
  Friedrich Miescher-Strasse 30, 4012 Basel

Erscheinungsweise Vierteljährlich; März, Juni, September und  
  Dezember 

Abonnement Für die Mitglieder der angeschlossenen Vereine 
  ist das Abonnement im Jahres beitrag inbegriffen

Anzeigenverwaltung,  Behindertenforum, Bachlettenstrasse 12,  
Redaktionsadresse CH-4054 Basel, Telefon 061 205 29 29 
   Fax 061 205 29 28, info@behindertenforum.ch 
  www.behindertenforum.ch

BEHINDERTENFAHR-  UND BEGLE I TD IENSTE

Subventionierte Behindertenfahrten
BTB Behinderten–Transport GmbH  
Leimgrubenweg 16, 4053 Basel
Fahrtenbestellung: Telefon 061 666 66 66 (   6–22 Uhr   )
Anmeldung Fahrberechtigung: KBB, Koordinationsstelle Fahrten 
für Behinderte, Telefon 061 690 70 66

Regelmässige Fahrten und Freizeitfahrten für Alle
IVB–Behinderten–Selbsthilfe, Geschäftsstelle, Schlossgasse 11,
4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 (   Mo–Fr 6–18 Uhr   )

Rollimobil, rollstuhlgängiges Mietauto
IVB, Adresse s.o. Telefon 061 426 98 15 (   Mo–Fr 7–18 Uhr   )

Taxifahrten für Behinderte
Telefon 061 222 22 22 (   Rollstuhl–Taxi, 7–17 Uhr   )
Telefon 061 333 33 33 (   Rollstuhl–Taxi, 8–17 Uhr   )

Fahrten ausserhalb der Region
Behinderten–Fern–Transport (   Schweiz   ), Münchensteiner-
str. 270, 4053 Basel, Telefon 061 33 34 34

Fahrdienst SRK Kanton Basel–Stadt
Fahrten zu Erholungs- / Klinikaufenthalten und  Besuchen 
ausserhalb Basel durch Freiwillige (   nur beschränkt für 
 Rollstuhlfahrende   )
SRK Basel–Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
Montag–Freitag 8–12 Uhr / 14–16 Uhr

Rollstuhlbusunternehmen in der Region (   Preis auf Anfrage   ):
Hofmeier AG, Lausenstrasse 29, 4410 Liestal, T 061 921 22 24
Kleinrath AG, Arisdörferstr. 87, 4410 Liestal, T 061 921 22 11
Kuster AG, Car–Reisen, 4133 Pratteln, Telefon 061 811 14 26
Recher, Hauptstrasse 116, 4417 Ziefen, Telefon 061 931 19 60

Kontaktstellen für ÖV–Reisende mit einer Behinderung
SBB Call Center Handicap Gratistel: 0800 007 102  
mobil@sbb.ch,
Mobility International Schweiz (   MIS   ), Reisefachstelle für Men-
schen mit Behinderung, T 041 62 206 88 35 / www.mis-ch.ch

«Compagna»
Begleitservice für Reisende / Bahnhofhilfe
Einsatzzentrale, Eschenstr. 1, 9000 St Gallen, T 071 220 16 07

Begleit- Betreuungsdienste BS und BL
SRK Basel–Stadt, Bruderholzstr. 20, 4053 Basel, T 061 319 56 53
SRK Baselland, Fichtenstrasse 17, 4410 Liestal, T 061 905 82 00

«AmBeWo»
Ambulant begleitendes Wohnen BS und BL
Hohenrainstr. 12C, 4133 Pratteln, Telefon 058 755 28 28

BAUBERATUNGSSTELLEN

Schweiz. Fachstelle für behindertengerechtes Bauen
Kernstrasse 57, 8004 Zürich, Telefon 01 299 97 97
Fax 01 299 97 98, info@hindernisfreies-bauen.ch

Basel–Stadt: Pro Infirmis Basel–Stadt
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 225 98 60

Baselland: Procap Nordwestschweiz
Joseph Schmid, Arisdörferstrasse 16, 4410 Liestal
Telefon 061 923 24 24, Fax 061 923 24 20,
joseph.schmid@jsp-ch.com

RECHTSD IENST  SOZ IALVERS I CHERUNGEN

Behindertenforum Rechtsdienst
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 29
Telefonische Rechtsauskünfte und Kontaktnahmen Rechtsdienst
Dienstag und Mittwoch 10–12 Uhr

Sozialversicherungsberatung Procap Nordwestschweiz
St. Jakobs–Strasse 40, 4052 Basel, Telefon 0848 776 227
Kontaktaufnahme: Mo–Fr 8.30–11.30 Uhr, Mo 13.30–16.00 Uhr

BEHINDERUNG UND KRANKHE IT

Patientenstelle Basel
Beratungsstelle bei Problemen mit Ärzten, Spitälern etc.
Hebelstrasse 53, Postfach, 4002 Basel, Telefon 061 261 42 41

Zentrum Selbsthilfe – Kontaktstelle für Selbsthilfegruppen
Tel. Beratung: Mo / Di 10.00 – 12.30 Uhr, Mi / Do 15.00 – 17.00 Uhr 
Pers. Beratung: Di 16.00 – 18.00 Uhr, Do 11.00 – 13.00 Uhr  
Telefon 061 692 81 00, Feldbergstrasse 55, 4057 Basel 

A IRAMOUR°

Beratungsstelle für Menschen mit einer geistigen Behin-
derung und deren Umfeld zum Thema Beziehungen und 
Sexualität.
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 205 29 27
info@airamour.ch, www.airamour.ch

INFORMAT IONEN IM NET Z

www.sozialkompass.ch
Soziale Angebote und Institutionen in Basel von A–Z

www.stiftungmosaik.ch
Informationen und Dienstleistungen in Baselland, unter
« Broschüren herunterladen»

www.behindertenforum.ch
unter « Adressen »



handicapforum Nr. 1 | 2017 27

Kontakt Mitgliedorganisationen

ASPr – SVG (   Schweizerische Vereinigung der Gelähmten   ), Ortsgruppe beider Basel
Marcel Studer, Präsident, Gstaltenrainweg 81, 4125 Riehen, Telefon 061 313 71 66 
www.aspr-svg.ch

Schwerhörigen-Verein Nordwestschweiz, Geschäftsstelle
Falknerstrasse 33, 4001 Basel, Telefon 061 261 22 24, Fax 061 262 13 90 
info@svnws.ch, www.svnws.ch

Band–Werkstätten Basel, Büro und Werkstätten
Prattelerstrasse 23, 4052 Basel, Telefon 061 378 88 77 
www.band-Werkstaetten.ch

FRAGILE SUISSE, Basler Vereinigung für Hirnverletzte Menschen, Sekretariat
Bachlettenstrasse 12, 4054 Basel, Telefon 061 271 15 70,
www.fragile.ch

insieme Baselland  insieme Basel, Geschäftsstelle
Eichenweg 1, 4410 Liestal, T 061 922 03 14  Wettsteinallee 70, 4058 Basel, T 061 281 17 77 
info@insieme-bl.ch, www.insieme-bl.ch  www.insieme-basel.ch

Rheinleben
Clarastrasse 6, 4058 Basel, Telefon 061 686 92 22
info@rheinleben.ch, www.rheinleben.ch

IVB, Behinderten-Selbsthilfe beider Basel, Geschäftsstelle
Schlossgasse 11, 4102 Binningen, Telefon 061 426 98 00 
www.ivb.ch

Plusport, Behindertensport Basel (   BSB   ), Sekretariat
Tulpenweg 7, 4123 Allschwil, Telefon 061 481 59 40 (   11–12 Uhr   ) 
www.bs-basel.ch

Procap Nordwestschweiz
Geschäfts- u. Beratungsstelle, St. Jakobs-Str. 40, 4052 Basel, T. 0848 776 227, info@procap-nws.ch 
Regionalstelle Baselbiet, Thierstein, Dorneck, Telefon 061 763 15 15 
www.procap-nws.ch

SBb Schweiz. Blindenbund, Regionalgruppe Nordwestschweiz (   RGN   )
Ruth Eggerschwiler, Laufenstrasse 4, 4053 Basel, Telefon 061 681 42 35 
www.blind.ch

SBV Schweiz. Blinden- und Sehbehinderten-Verband, Nordwestschweiz
Pius Odermatt, Präsident, Im Glögglihof 16, 4125 Riehen, Telefon 061 692 08 94 
www.sbv-fsa.ch

SMSG Schweiz. Multlipe Sklerose Gesellschaft, Regionalgruppe Basel und Umgebung
Monique Tschui, Holeeweg 8, 4123 Allschwil, Telefon 061 361 56 66 
www.multiplesklerose.ch

Vereinigung Cerebral Basel, Geschäftsstelle
Oberwilerstrasse 159, 4054 Basel, Telefon 061 271 45 66 
www.celebral-basel.ch

SGB-FSS Schweizerischer Gehörlosenbund
Räffelstrasse 24, 8045 Zürich, Telefon 044 315 50 40, Fax 044 315 50 47 
info-d@sgb-fss.ch, www.sgb-fss.ch

Gehörlosen-Fürsorgeverein der Region Basel
Oberalpstr. 117, 4054 Basel, Telefon 061 272 13 13, Fax 061 272 13 16,  
basel@gehoerlosenfachstellen.ch, www.gehoerlosenfachstellen.ch

Zentrum Selbsthilfe
Feldbergstrasse 55, 4057 Basel, Telefon 061 689 90 90 
mail@zentrumselbsthilfe.ch, www.zentrumselbsthilfe.ch

Asperger-Hilfe Nordwestschweiz
Rickenbacherstrasse 23, 4460 Gelterkinden, Telefon 061 981 39 84 (  Fam. Zettel  ) 
info@aspergerhilfe.ch, www.aspergerhilfe.ch

Verein Blind-Jogging
Hirschgässlein 30, 4051 Basel, Telefon 061 228 73 77, 
info@blind-jogging.ch, www.blind-jogging.ch 
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